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Lutz Kliche 
Über die Chancen und Perspektiven 
deutsch-lateinamerikanischen Kulturaustausches 
Es liegt nahe, daß ich mich als Verlagsmann und Übersetzer 
lateinamerikanischer Literatur, mithin Mann des geschriebenen Wortes, 
der fünfzehn Jahre lang im Literaturbetrieb und Verlagswesen Latein-
amerikas tätig gewesen ist, bei meinen Ausführungen zu den Chancen 
und Perspektiven deutsch-lateinamerikanischen Kulturaustausches vor 
allem auf den Bereich der Literatur und des Buches konzentriere, ohne 
mich allerdings ausschließlich darauf beschränken zu wollen: Viele 
Phänomene, Situationen und Spezifika dieses Kulturbereiches lassen 
sich verallgemeinem und sind auch auf die anderen Bereiche kulturel-
len Schaffens und Lebens übertragbar. 
Beginnen möchte ich mit einem Satz, der zwar inzwischen als 
Allgemeinplatz, als echter lugar comim angesehen werden kann, den zu 
wiederholen es sich dennoch lohnt, droht er doch allzu oft in Verges-
senheit zu geraten: Als "Kultur" dürfen nicht länger nur die "klassi-
schen" künstlerischen Ausdrucksformen angesehen werden- bildende 
Künste, Literatur, Musik und ihre verwandten Bereiche, Felder und 
Gattungen -, einem weitgefassten, "demokratisierten" Kulturbegriff 
müssen eigentlich alle Arten von Ausdrucksformen angehören, in denen 
sich die Identität einer Gesellschaft und ihrer Individuen manifestiert. 
Trivial- und Alltagskultur sind im Zusammenhang eines solchen Kultur-
begriffs sicher die Bereiche, in denen sich das Leben einer Gesellschaft 
am besten, am authentischstell widerspiegelt, auch wenn dies den Quali-
tätsansprüchen traditioneller und formaler Wertungen nicht immer 
entsprechen mag. 
Wenn man sich unter dem Blickwinkel eines solchermaßen er-
weiterten, "demokratisierten" Kulturbegriffs die lateinamerikanischen 
Gesellschaften ansieht, dann wird man feststellen, daß sie sich in den 
vergangeneo 50-60 Jahren einem deutlichen Wandel unterzogen haben, 
der sicherlich ein gradueller gewesen ist, der aber auch immer wieder 
102 Lutz Kliche 
qualitative Sprünge aufgewiesen hat. In den 60er und 70er Jahren, den 
Jahren der Befreiungsbewegungen und Militärdiktaturen und in den 
80em, der sog. "decada perdida" auf ökonomischem Gebiet, hat er sich 
beschleunigt. Autochtone Kulturen sind bis aufwenige Ausnahmen auf 
dem gesamten Subkontinent in Nischen gedrängt, wenn sie überhaupt 
noch existieren. Und auch die von Dichtem wie dem Nicaraguaner 
Pablo Antonio Cuadra geradezu emphatisch besungene und hymnisch 
verklärte "mestizaje", das Amalgam spanisch-europäischer und genuin 
autochtoner Elemente, das, so die Vertreter dieser Theorie, eine eigen-
ständige Kultur bevorgebracht hat, existiert längst nicht mehr- wenn 
sie denn jemals in dieser reinen, idealtypischen Form existiert hat-, ist 
doch die multikulturelle Vielfalt mit ihrem wunderbaren Reichtum der 
verschiedensten Wurzeln und Einflüsse immer schon kennzeichnend 
gewesen ftir viele der lateinamerikanischen Gesellschaften. Grundlage 
dieses Prozesses des Wandels ist sicher die rasante Urbanisierung des 
Kontinents gewesen, die die überkommenen ländlichen, festgeftigten, 
archaischen sozialen Strukturen endgültig zerschlagen hat. 
Dieneunziger Jahre haben diesem Prozeß der Veränderung im Zuge 
der Globalisierung noch einmal eine dramatische Wendung gegeben, 
wobei Globalisierung hier wie auch anderswo natürlich als Euphemis-
mus für Nordamerikanisierung zu verstehen ist. George Bush hat auf 
seiner Lateinamerika-Reise Anfang der neunziger Jahre angekündigt, 
die USA würden Lateinamerika zu einem großen "Shopping Center" 
machen, und dieser Prozeß ist seither auf dem Wege, mit "tratados de 
libre comercio" (Freihandelsabkommen) nicht nur zwischen den USA 
und den verschiedenen lateinamerikanischen Ländern, sondern auch 
unter diesen Ländern selbst. 
Doch bezieht sich dieser Prozeß nicht nur auf die ökonomische, 
sondern vor allem auch auf die kulturelle Ebene- das kann im Zeitalter 
der elektronischen Medien gar nicht anders sein. Das Resultat ist eine 
neue, postmoderne Mischkultur, die gerade die jungen Leute in ihren 
Bekleidungs- und sonstigen Konsumgewohnheiten, Vorlieben, Sehn-
süchten auf einen gemeinsamen Nenner bringt (man möchte gleich-
schalten sagen), die Städte mit Fastfood-Restaurants füllt (doch nicht 
ftir Tacos oder Tortas, sondern Pizzas und Hamburger) und die hearts 
and minds der Menschen mit Werten füllt, die nicht mehr primär aus 
den eigenen Gesellschaften bzw. Kulturkreisen stammen. Sozialwissen-
schaftler wie der in Mexiko lebende und arbeitende Argentinier Nestor 
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Garcia Canclini haben diesen Prozeß anschaulich beschrieben, und 
dabei auf einen wichtigen Punkt hingewiesen: Es handelt sich um einen 
Prozeß, der irreversibel ist und gegen den nostalgische Larmoyanz 
nichts wird ausrichten können. Und es gibt nur einen Weg, vernünftig, 
richtig damit umzugehen: nicht an das gute Alte, sondern an das 
schlechte Neue anzuknüpfen, das heißt, diese Realität einer extrem 
multikulturellen, sich im Umbruch befindlichen Gesellschaft wahr-
zunehmen, die die Extreme von Tradition und Moderne, von Eigenem 
und Fremden zu einer neuen Synthese verbindet, deren Phänomene 
allen, die Lateinamerika kennen, bekannt sein werden. 
Kulturarbeit, Kulturpolitik und Kulturaustausch müssen dieser 
Situation Rechnung tragen. Was gerade auf diesem letzten Gebiet be-
deutet, daß jeglicher Exotismus fehl am Platze ist, er stellt eine wie-
derholte Projektion dar, die immer schon den Grundtenor des Latein-
amerikabildes der Europäer und mithin auch der Deutschen gebildet 
hat. 
Lateinamerikanische Literatur und der deutsche Buchmarkt 
Was die Literatur und den deutschen Buchmarkt betrifft, so hat 
dieser Exotismus eigentlich seit jeher das Bild bestimmt, schon in den 
Zeiten des "Booms", den 60er und 70er Jahren mit ihrem Höhepunkt 
um die Lateinamerika-Buchmesse 1976. Deutsche Leser und Verlage 
haben immer schon in den Werken eines Garcia Marquez, eines Vargas 
Llosa, eines Donaso und Fuentes, im "magischen Realismus" Projek-
tionsflächen und Versatzstücke des beschriebenen Lateinamerikabildes 
gesucht. Und in gewisser Weise ist ein solches Verhalten sogar nach-
vollziehbar, hat erzählende Literatur doch auch immer mit den Sehn-
süchten der Menschen nach etwas "Anderem", Unbekanntem, Erregen-
dem zu tun, das mir allerdings genauso im "magischen Realismus" 
eines Günter Grass oder Thomas Mann zu stecken scheint. Auf jeden 
Fall bestimmt die Suche nach dieser Art von Stoffen, von Büchern 
seither das deutsche Verlagsgeschehen, was Lateinamerika angeht- der 
Erfolg der Romane von Isabel Allende, der Nicaraguanerin Gioconda 
Belli und zuletzt der Puertoricanerin Rosario Ferre belegen dies auf 
deutliche Weise. Darin steckt natürlich die Logik des Buchmarkts, die 
mehr als noch vor einigen Jahren auf Gewinnmaximierung aus ist, aus 
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sein muß: In der Flut der angebotenen Titel, unter denen in jüngster Zeit 
vor allem die Werke nordamerikanischer Autoren den Löwenanteil 
ausmachten, kann nur noch bestehen, das heißt nur noch rentabel produ-
ziert werden, was Aussicht darauf hat, durch sein "Besonderes", Unge-
wöhnliches, eben Exotisches hervorzutreten, aufzufallen und im Me-
dienbetrieb, in den Rezensionsspalten der Zeitungen eine Nachricht zu 
sein. Möglichst noch mit einem Autor oder einer Autorin, der oder die 
sich auch in einer Talkshow oder einer Sendung mit Thomas Gottschalk 
gut vorzeigen läßt. 
Solche Autoren und solche Bücher lassen sich mehr und mehr auch 
nur noch von den großen Verlagshäusern bzw. -konzernen durchsetzen, 
die über das dazu notwendige Werbe- und Marketingpotential verfugen. 
Kleinere Verlage, die sich in der Vergangenheit mit großem Engage-
ment und zum Teil großer Sachkenntnis um die Durchsetzung einzelner 
Autoren und lateinamerikanischer Literatur bemüht haben, sind kaum 
noch in der Lage, diese Mittel aufzubringen. Es ist dies eine Situation, 
die notwendigerweise zu einer Reduzierung der aus Lateinamerika 
übersetzten und verlegten Titel fUhrt, zu einer Reduktion dessen also, 
was wir aus und über Lateinamerika durch seine Literatur erfahren, zu 
einer V erflachung. 
Die Präsenz lateinamerikanischer Literatur m Deutschland 
stärken 
Die Erstlingswerke unbekannter, junger, starker Autoren, Erzäh-
lungsbände, die in der "kleinen" literarischen Form vielerlei Bilder 
zeichnen können, auch Anthologien von Erzählungen einzelner Kultur-
regionen, beispielsweise der Karibik, können kaum noch realisiert 
werden. Das, was aus Büchern über Lateinamerika erfahren und gelernt 
wird, was die Literatur zum kulturellen Austausch beitragen kann, 
wächst nicht, sondern schwindet, nimmt in seiner Vielfalt nicht zu, 
sondern verflacht. 
Wie ist dieser Situation zu begegnen? Nun, ich meine, zunächst 
einmal und ganz grundsätzlich mit der Stärkung aller Initiativen, die das 
allgemeine Rezeptionsklima für die lateinamerikanische Literatur ver-
bessern, nicht nur die erzählende, sondern auch flir das Sachbuch. 
Dabei geht es zum Einen darum, die Verlage mit den neuerscheinenden 
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Werken bekannt zu machen und ihnen die Entscheidung für ihre Her-
ausgabe zu erleichtern. Was den letztgenannten Punkt angeht, so spielen 
natürlich die Übersetzungskosten eine erhebliche Rolle: Wenn ein Ver-
lag bei einem Buch von beispielsweise 300 Seiten um die 10.000 DM 
Übersetzerhonorar zu zahlen hat, dann schlägt sich dieses Honorar bei 
einer Startauflage von 2.000 Exemplaren - und mehr wird man bei 
vielen Büchern, unabhängig davon, wie gut sie sind, nicht erwarten 
können - mit mindestens 5 DM in der Kalkulation des Buches nieder 
und mindert seine Marktfähigkeit Die Strukturen und Mechanismen der 
Übersetzerkostenzuschüsse zu verbessern, muß also ein vorrangiges 
Ziel sein, stellt dieser Posten doch die erste Hürde dar, an der manch 
gutes Werk nur allzu oft schon scheitert. Und oft genug auch herrscht 
bei den Organisationen, die hier überhaupt noch etwas beitragen, eine 
völlig realitätsferne Ansicht über die Verkäuflichkeit mancher Autoren 
und ihrer Bücher, von denen irrig angenommen wird, daß ihre Bücher 
"sich auch so" produzieren und verkaufen lassen müssen. Die Ein-
richtung eines Übersetzungsfonds aus den Mitteln privater Sponsoren, 
u. U. unter der Schirmherrschaft eines hochkarätigen Kuratoriums, ist 
also unbedingt wünschenswert. 
Darüber hinaus sind aber viele Maßnahmen vorstellbar, die der 
lateinamerikanischen Literatur den Markt öffnen können: 
Autorenstipendien, die jungen, vielversprechenden lateinamerikani-
schen Autoren die Möglichkeit geben, frei von finanziellem Druck 
eine Zeitlang in Deutschland zu leben und zu arbeiten und auch 
- als Vertreter des kulturellen Lebens ihres Landes- in einen Aus-
tausch mit ihren deutschen Kollegen und der Öffentlichkeit zu 
treten; 
Lesereisen mit Autoren, deren Buch eben in einem deutschen Ver-
lag erschienen ist und das durch eine solche Initiative, die natürlich 
Presse- und Medienkontakte einschließt, erst auf dem Markt durch-
gesetzt wird. Hier tut sich ein weites Feld der Zusammenarbeit mit 
den Kulturämtern der Städte, den öffentlichen Bibliotheken, den 
Volkshochschulen, Literaturhäusern und freien Kulturzentren und 
und -initiativen auf. 
Unterstützung flir die Teilnahme lateinamerikanischer Verlage an 
der Frankfurter Buchmesse, über das hinaus, was die Buchmesse 
selbst leisten kann. Unterstützung auch ftir die Teilnahme deut-
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scher, gerade kleiner Verlage und von deren Lektoren an den Buch-
messen in Lateinamerika, v. a. in Guadalajara, Buenos Aires, Säo 
Paulo und Bogota. 
Einige dieser Aktivitäten sind in den vergangeneo Jahren von der 
"Gesellschaft zur Förderung der Literatur aus Afrika, Asien und Latein-
amerika" in Angriff genommen werden, die sich bei ihrer verdienst-
vollen Arbeit allerdings vorrangig um die afrikanischen Literaturen 
gekümmert hat, mit der Begründung, daß hier ein größerer "Nachholbe-
darf' herrsche und die lateinamerikanische Literatur schon einen feste-
ren Platz auf dem deutschen Buchmarkt erobert hat. Mag dies auch ftir 
einen gewissen Zeitraum gestimmt haben, so ist es in den beschriebenen 
Marktentwicklungen der jüngsten Zeit doch erheblich relativiert wor-
den, und ich meine, daß es die lateinamerikanische Literatur, abgesehen 
von den bekannten Ausnahmen, kaum leichter hat. 
Alle genannten Maßnahmen zur Verbesserung der Situation kosten 
natürlich Geld, und ich bin mir bewußt, daß angesichts des nun schon 
geraume Zeit anhaltenden, sich kaum kurzfristig verbessernden Rück-
gangs der öffentlichen Mittel Skepsis herrschen mag in Bezug auf ihre 
Realisierbarkeit. Ich meine jedoch, daß auch auf diesem Sektor die 
Möglichkeiten privaten Sponsorings noch längst nicht ausgeschöpft 
sind. Zu allererst anzufragen wäre natürlich bei den Firmen und pri-
vaten Institutionen, die durch ihre Arbeit mit Lateinamerika verbunden 
sind und diesem Umstand auch durch eine derartige Förderung Rech-
nung tragen könnten. Als erster Schritt und um solche Initiativen auf 
den Weg zu bringen, wäre aber auch denkbar, daß man bei den Institu-
tionen und Organisationen, die schon auf dem Gebiet des Kulturaus-
tausches mit Lateinamerika zusammen arbeiten, entsprechende Arbeits-
schwerpunkte einrichtet, die fester Bestandteil des Engagements wer-
den. Wenn dafür nicht gleich neue Stellen eingerichtet werden, dann 
muß dies zunächst nicht einmal mit hohen Kosten verbunden sein. 
Mit einem Wort: Es kommt nicht allein darauf an, ob Mittel zur 
Verfügung stehen oder nicht, es kommt zunächst ganz sicher auch auf 
gute. Ideen an. Und darauf, Vorschläge und Initiativen positiv aufzugrei-
fen, mitzutragen. Ich hoffe, daß dies in nächster Zeit gelingt, damit der 
lateinamerikanischen Literatur und ihren Autoren und somit auch ihren 
Kulturen zu einem neuen "Boom" verholfen werden kann. Ihre Vielfalt 
rechtfertigt einen solchen allemal, wie einmal mehr das folgende Zitat 
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von Eduardo Galeano belegt, das seinem letzten Buch "Patas arriba" 
entnommen ist: 
In Amerika ist die wirkliche Kultur Tochter verschiedener Mütter. Unsere 
vielfältige Identität entfaltet ihre schöpferische Kraft vom fruchtbaren 
Widerspruch der Teile aus, die sie bilden. [ ... ] Die Kulturen nicht-euro-
päischen Ursprungs sind (angeblich) keine Kulturen, sondern Dummheiten, 
die höchstens dazu dienen, die Unfähigkeit der unterlegenen Rassen zu 
beweisen, Touristen anzulocken und denSchulabschluß-und Unabhängig-
keitsfeiern eine typische Note zu verleihen. In Wirklichkeit keimen die 
indianische oder die afrikanische Wurzel, und in manchen Ländern beide 
zusammen, jedoch mit gleicher Kraft wie die europäische Wurzel in den 
Gärten der Mestizenkultur. Ihre herrlichen Früchte sind fiir aiJe sichtbar, in 
den hohen Künsten genauso wie in denen, die die Verachtung "Kunst-
handwerk" nennt, in den Kulturen, die auf Folklore reduziert werden und 
den Religionen, die als Aberglaube abgetan werden. Diese Wurzeln, igno-
riert doch nicht ignorant, nähren das tägliche Leben der Menschen aus 
Fleisch und Blut, auch wenn diese Menschen es nicht immer wissen oder es 
vorziehen, es gar nicht zu bemerken, und sie sind lebendig in den Sprachen, 
die Tag fl.lr Tag zeigen, was wir sind, durch das, was wir sagen und das, 
was wir verschweigen, durch unsere Arten zu essen und zu kochen, was wir 
essen, durch die Melodien, die uns tanzen, die Spiele, die uns spielen, und 
die tausendundeine Zeremonie, geheime oder gemeinsame, die uns zu leben 
helfen. 
